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nch fen g n an.Und wenn ich auch von diefer ſchon einen genugſameu

Vorrath bey der Hand hatte, ſo iſt es doch die Schreib
art, der fatale verſchiedene Dialect, der mich in eine

ewige Unentſchloſſenheit und in ein gantzliches Unvermo
gen bindet.

Vor Zeiten, da ich noch die Eitelkeit begieng,
zu glauben, daß ich fur einen Dichter mit paßirete, und
da meine oftmahligen Aufſatze das Ungluck hatten zu
gefallen, da war es mir ein Spielwerk, bey jeder Ge
legenheit aus dem Stegreif ein Stukgen aufzuſpielen.
Jetzo da ich meinem Geſchmacke mehr zutraue als mei—
nen Kraften, bin ich faſt nicht mehr im ſtande zu ſchrei—
ben, ohne mir zu mißfallen.

Mogte ich doch lieber in der vormahligen angeneh
men Unwiſſenheit geblieben ſeyn; ſo wurde ich Jhrer Fo
derung und meiner Schuldigkeit weit leichter und mit
rechtem Vergnugen genug thue n konnen! Meſſen ſie mir

dannenhero keine Schuld bey, wenn ich Jhnen,
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Wehrtgeſchazte Beide!
Auf Jhr angenehmes Feſt kein Carmen, noch weni—

ger eine ordentliche Ausfuhrung widme. Jch will mich
aber dennoch meiner Pflicht gewiſſermaſſen hierdurch ent
ledigen, wenn ich Jhnen 1) einen gedruckten Bogen liefere,

2) Jhnen aufrichtig Gluck wunſche. Und damit Sie
und alle Welt deutlich ſehen mogen, wie ſehr ich mir
uber dieſer Sache den Kopf zerbrochen, ſo will ich Jh—
nen doch zum wenigſten nur ſieben bis acht
NMaterien, Proben, Themata, Projecte,

oder wie ſie es ſonſt nennen wollen, herſetzen; wovon

ein jedes eine beſondere Ausfuhrung hat werden ſollen,
die mir aber allemahl gleich im Concepte verdorben, und
wobey ich mir ausdruklich vorbedinge, einen oder den an
dern Entwurf davon, wenn es mir einmahl kunftig an
Materie fehlen ſolte, bey einer andern Gelegenheit noch
ordentlich auszufuhren.

Zuerſtfieng ich an, die Gelegenheit Jhrer Verbin—
dung ordenttich und einfaltig durchzudenken, und hier—
nach meine Schreibart einzurichten: Da war ſchon an
tecedens, connexio und conſequens fertig: Jch fand ei
nige Figuren, Tropen, Analogien, Argumente, Gleich—
niſſe und andere Blumchens dazu; und ſiehe da, ich hat
te eine richtige

Schulchrie
im Kopfe. Das Ding ſahe mir nun allzu ſecundaner—
maßig aus, und da ich, ohne Ruhm zu ſagen, auf dem
Wayſenhauſe zu Hrr* in Selecta geſeſſen, ſo wolte
ich doch gerne ein wenig mehr und beſſer ſchreiben. Jch
fieng an meine Chrie auszuputzen, ſelbige mit mehrerem
Schmuck und Feuer und mit einer redneriſehen Aus
fuhrung zu zieren; und das ſolte denn 2) eine

Oratio pro roſtris,
eine feherliche: Standrede, werden. Allein ſo wenig das
lateiniſche Wort: pro roſtris, als der deutſche Ausdruk:
Staudtede, ſtunden mir bey dieſer Gelegenheit an; und
wenn ich aüch gleich eine Strohkranzrede hutte daraus
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machen wollen, ſo wuſte ich, daß ſelbige hier zu Lande
eben nicht Mode ſind. Zudem, ſo wolte ich uberhaupt
gern etwas neues machen, und entweder ganz was na—
gelneues erfinden, oder doch einen Aufſatz nach dem neue
ſten witzigſten Geſchmacke liefern. Da hatte ich es vol
lends verdorben: Denn es fielen mir auf einmal hun
derterley Arten der Schreibart bey: ich fing an zu rei
men, und wenn ich unter den vielen Arten der Gedichte
nur an die einzige Ode gedachte, ſo konte ich ſchon nicht
wahlen, ob ſie horaziſch, pindariſch, ſapphiſch oder ana
cretontiſch ſeyn ſolte. Hieruber gerieth ich in einen
Schwung, und befand mich, meines Bedunkens, auf
den hochſten Stufen der Epopae, und das ſolte nun 3)

Ein Heldengedicht
nach dem neueſten Schrot und Korn werden. Jch meyn
te es hatte keine Schwurigkeit, einige neue etwas hartklin
gende Worte zu erfinden, und ſolche in ſechsfußigen
reimfreyen Zeilen ſpringen zu laſſen: Allein ich befand
es anders, und mir vergieng die Luſt, ein deutſcher Ho
mer zu ſeyn. Jch muß Jhnen doch ein Fragment aus
meiner angefangenen Arbeit herſetzen, damit Sie ſehen,
daß ich auch heroiſch denken kan:

Joachim ſprach; mit begeiſtertem Ohre vernahm
ihn Auguſte:

Schonſte, ſprach er entzuckt, vom Himmel gege
bener Seraph!

Blitze ſchleudert dein Blik, die meine Gebeine
durchwuhlen,

Deiner corallenen Lippen ſanfttodtendes machti
ges Kuſſen

Walzt mir, dem werdenden Manne, nur Ambra
und Balſam entgegen;

Nicht ſo, Geliebte? Nein, Wertheſter, nicht ſo,
ſprach die Geliebte,

Aendre die zartlich doch ſchwulſtige Sprache, ſie

klingt mir zu donnernd.
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Alſo ſprach die werdende Frau zum werdenden
Manne,

Laß uns 2o9
So weit war ich gekommen, aber ich muſte einhalten.
Jch weiß nicht, wie es andern Leuten, und ſogar dem
wehrten Frauenzimmer, ſo leichte wird, alles gleich ſo
nachzumachen! Doch ich muß weiter, und bringe Jh
nen 4) ganz was friſches und verandertes vor, nemlich

Das verwunſchte Schloß; ein Mahr
chen, auf die N.N. Verbindung,

u. ſ. w.
Jch hatte lange Zeit ſchon auf eine gute Fabel ſtudi

ret: Allein erſtlich konte ich die rechten Thiere dazu nicht
finden, und hernach wuſte ich auch nicht, was ſie Jh
nen vorſagen ſolten. Die Fabel iſt ſeit einigen Jahren
ſehr Mode geweſen. Jhre reine, naturliche und regel—
maßige Geſtalt iſt von denen ſeit einiger Zeit vorher er
haltenen Flecken und Verdunkelungen wieder hergeſtel

let: Aber eben dieſe neuen deutſchen Fabeln haben zu
gleich, da ihr erworbener Beyfall ſo algemein geworden,

manches ſervum pecus aufgeſtellet, das den guten Ge
ſchmak ziemlich verdorben und verbittert hat. Dannen
hero gerieth ich auf einen noch neuern Einfall, und wol—
te mir abermahls durch Emporbringung eines beſondern
Vortrages, nemlich der Hexenmahrchen, ein Anſehen
geben. Die Contes des fees ſind bisher nur fur einige
gebohrne franzoſiſche Kopfe geweſen, und haben bey dem
ſo verſchiedenen Geſchmacke in Deutſchland noch nicht
gefallen wollen. Jch wurde Jhnen alſo ein wahres deut—
ſches Original in dieſer Schreibart geſtellet haben, das
ſich ohngefehr ſo angefangen hatte: “Es war einmahl
»eine Frau, die hatte zwo Tochter: Nun war es gut,
»aber nicht allzugut, daß“ u. ſ. f. Xeminde hatte diee
Hezxe heiſſen ſollen, die Braut hatte ſollen das verwunſch—
te Schloß haben, der Brautigam aber den bezauberten
Schluſſel finden, dieſes Schloß zu erloſen und zu be—
freyen. So weit war das Project fertig; und wenig
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ſtens hatten Sie und ich hiebey den Vortheil gehabt,
daß Sie dieſes Mahrchen Jhrer kunftigen kleinen Fa—
milie bey den langen Winterabenden erzahlen konnen.

Das funfte Thema war:
Eine jammerliche und unerhorte Mord

geſchichte auf die N. N. Hochzeit,
u. ſ. w.

Jch habe einmahl ſechs ſchone geiſtliche, und ſechs
ſchone neue weltliche Lieder in den Druk gegeben. Jch
dachte damahls nicht anders, als daß ſelbige in der ge
lehrten Welt ſolten bekandt, und in den Zeitungen re
cenſiret werden. Sie ſind auch zwar von einigen, aber
von ganz andern Leuten, und lange nicht mit ſolchem
Beyfall abgeſungen worden, als ich wol geglaubt hatte;
deswegen wolte ich die Sprache auf dieſe Art verandern,
daß ich eine dergleichen Mordgeſchichte aufs Tapet brach
te. Es mogte zwar manchem ſehr wunderlich vorkom—
men, auf eine Hochzeit eine Mordgeſchichte zu leſen: Al
lein wenn ich Jhnen nur mein Schema communiciren
konte, ſo wurden Sie ſehen, daß alles ſich gut genung
paſſet. Da kommen verſchiedene unerhorte Dinge von
Blutvergieſſen und andere Wunder uber Wunder vor;
Ja, ich halte dafur, daß das eben den weſentlichen Cha
racter einer ſolchen Mordgeſchichte ausmache, wenn ſie
unerhort, unglaublich, oder gar unmoglich iſt.

Zu der ſechſten Abhandlung hatte ich bereits die
theatraliſchen Kleider angemeſſen, und die ſolte folgende
Aufſchrift führen:

Der zwolfte October: ein Luſtſpiel in
Aufzugen ec. D

Jch habe nicht erfahren konnen, wie viel Actus das
Brautpaar gerne leiden mag. Die alten Griechen, uad
mit denenſelben Horaz, wollen ſchlechterdings haben,
daß man funf Actus binnen etlichen Stunden machen ſoll
Einige, ſonderlich Jtalianer, ſind mit dreyen zufrieden:
andere behelfen ſich mit einem einzigen; Und ich glau
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be, Sie haben es ſelbſt nicht recht vorherſagen konnen,
was fur wichtige Sachen  am zwolften October des jezt/
laufenden Jahres mit Jhnen vorgehen, und die Ord—
nung, die Sie dabey beobachten wurden. Wenn nicht
dieſe und andere Bedenklichkeiten geweſen waren, ſo hat
te ich leicht dieſen ſchonen, dieſen fruchtbaren, dieſen wun—
dervollen i2ten October aufs Theater bringen, und alle
Regeln eines Schauſpiels dabey beobachten wollen.
Sie waren die Hauptperſonen geweſen: da hatte ich
Jhnen wollen einen Knoten ſchurzen; Sie wurden ihn
entwickelt haben: die Einheit der Zeit und des Orts wa
re da geweſen; die Handlung hatte von Mittags; um
12. Uhr bis nach Mitternacht, oder wol bis gegen den
hellen Morgen dauren ſollen, u. ſ. w. Da ſolten Sie
eine Comodie geſehen haben! Dieſer zwolfte Octo
ber hatte Jhnen beſſer gefallen ſollen, als Hollbergs ſein
elfter Junius.

Der ſiebende Vortrag hieß:

Feiſe in die zukunftige Welt.
Sie ſehen wol, daß dieſes eine Nachahmung derjeni—

gen Schriftſteller hatte werden ſollen, die im Geiſte Rei
ſen in den Mond, in den Saturn, unterirdiſche Reiſen,
u. dgl. anſtellen. Jch aber hatte eine ganz neue Welt,
nemlich die zukunftige, bereiſen, und Jhnen unter an—
tern zeigen wollen, was in Jhrem ganzen bevorſtehenden
Eheſtande Jhnen fur gute und boſe Begebenheiten auf
ſtoſſen wurden.

Zum achten habe ich die Ehre, Jhnen zu melden,
daß ich noch einen groſſen Haufen von Rondeaux, Son
netten, Madrigalen, Ringelreimen u. dergl. vorrathig
liegen habe. Davon wolte ich eins auf Jhre Hochzeit
ausſuchen: Aber ich muß es nur gleich dabey ſagen: ſie
taugen nichts.

Und was wurde bey allen dieſen vorbeſchriebenen
Materien herauskommen? Sie wurden doch alle zulezt
auf eine Freudenerklarung hinauslaufen, und mit einem
eifrigen-Glukwunſche ſchlieſſen. Denn zwey Haupt—
endzwecke ſind es nur, die ich bey dieſer Gelegenheit mir
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vorſetzen konnen: erſtlich einen Bogen zu fullen, hernach
dem Brautpaare Gluck zu wünſchen. Den erſten ha
be ich erreichet: wegen des andern wollen wir auch wol
fertig werden. Jn dieſem Falle konte ich Jhnen mit
taufend geſchmukten Worten doch nichts mehr ſagen,
als wenn ich Jhnen ſchlecht und recht, kurz und gut ſa
ge: Daß ich nemlich zu Jhrer angenehmen Verbindung
Jhnen ein ganz unvergleichliches Gluck und reichen Se
gen aus aufrichtiger Seele anwunſche; Thue auch ſol
ches hiemit und in kraft dieſes offenen Briefes in beſter
Form Rechtens dergeſtalt und alſo, daß Sie es ſicher
glauben konnen.

Doch, daß ich auch was reime,
Und uber alle Traume
Von Pferden ohne Zaume,
Von Waldern ohne Baume,
Die nothgen lieben Reime
Nicht ganz und gar verſaume:
So geb ich zu erkennen,
Wie meine Adern brennen,
Die keine Falſchheit kennen,

Und Euch ſo vieles gonnen,
Als Dichter Gutes nennen
Und immer ſchreiben konnen.
Nun hatte mein Gedichte,(Ach ſchreib es jezt bey Lichte,)

Gnung Nachdruk und Gewichte.
Wenn jemand Neigung kriegte,
Zu wiſſen, wer dies dichte,
Und dieſen Wunſch entrichte;
Der frage meine Nichte.

Den 12. Octob.
17ʒt. J
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